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^ »15/7 . Jahrgang 6 . April 1926, Z U M KARLSRUHER TA G B L ATT

HenneÜe Oavidis .
Äur 5V. Wiederkehr ihres Todestages .

Sm g, Uprii jährte sich zum fünfzigsten
^ ai der Tag , an dem Henriette Davids , fechs -

bzigjährig, die Augen zum ewigen
. Aummer schloß . Mit ihr ging eine Frau
bp£

1?/ E>ie so mancher junge» Hausfrau unent-
j.^rliche Ratgeberin und Helserin war , die Ret-
o«

“
iS manchen jungen Eheglücks , das sonst

T
°er mangelnden Kochkunst der ungeübten

- "" in hätte scheitern können . Mag auch man-
hon Ehemann die Stirn ein wenig kraus ge«

haben , wenn er gar zu oft mit einem
^ uht nach „Davtdis täglichem Tisch " beglückt

er war doch der Frau dankbar, die in
,.j7whriger , unermüdlicher Tätigkeit ein Büch-

Mit Rezepten gesammelt hatte» unter denen
sich befand , das nicht von ihr selbst"»geprobt war . Recht schmal und bescheidenS das Bändchen , das in erster Auflage im

r 1844 erschien und sich „Zuverlässige und
r̂ tgeprüfte Rezepte der gewöhnlichen und
d- ^ ren Küchen" nannte . (Es enthielt sogar

Akzepte , die in allerdings nicht sehr poeti -
5pf A" se gegossen waren . Die Anfangszeilen

Rezeptes zu „John im Sack" (Reisbeutel)
hier folgen :

halb Reis , halb feine Gerste ,
^ treu dies lagenweise in ein Tuch,

und weiß , und würdig, John zu
n formen:
xl̂ enweis mit guten, süßen Pflaumen

mit Rosinen , wies beliebt.
Mehrere Berlagsanstjalten hatten Henriette

zunächst abgewiesen , wie stark aber das
x.^ snts war , dem das Werk entgegen kam,

*bt. daraus , daß schon im nächsten Jahr
Neuauflage nötig wurde. Im Jahr 1878
das Buch die 20. Auflage und dreifache

Ittoo
*e erreicht und liegt heute in der 86. Aus»

x ,
"er.

alz Pfarrhaus zu Wengern an der Ruhr
jx , .elftes von 13 Kindern geborene Henriette
ii -L» starkes Interesse an hauswirtschast -

^ Dingen, über die sie schon alS sehr jun.
wa» » dchen eine Art Tagebuch führte . Alles ,
ejg , sie hier schriftlich niederlegte, entsprang
^ Vr

"
bt Erfahrung , war von ihr selbst praktisch
wurde schon im Elternhaus die Grund-

z? iür ihr späteres Werk gelegt .
Lp in jungen Jahren ging Henriette nach
iHus

^hdvel und gründete dort eine Mädchen -
tw * . die sie aber später wieder auflöstc : sie
zi.L . oo»n einige Iah » in Bremen als Er -
M ? tätig . Aber auch diese Tätigkeit konnte
kxp .

"Uf die Dauer keine Befriedigung gewäh »
wendet sich nunmehr ihrer eigentlichen

slej? Arbeit zu und läßt sich in Minden als
tex Schriftstellerin nieder. Hier entsteht nn-
Um « ueder der unermüdlich Fleißigen ( schon

»aUhr pflegte sie am Schreibtisch zu sitzen ) ,
nach dem anderen : „Der Beruf der

,Di »mrau"
, „Der Küchen- und Blumengarten ",

' ine ^ ousfrau " (der Henriette Dividis sogar
»abi ^"Ltische „Zueignung" mit auf den Weg

."Puppenköchin Anna"
, „Puppenmutter

»Die Kraftküche". Auch ein Bändchen
iou erscheint, denen jedoch ein größerer Er -
HeLMt beschiedeu war . Im Jahr 1866 wird
dvxr :^ te von der Gartenbauschule zu Fraun -

jz»
' " Bayern zum Ehrenmitglied ernannt ,

fisch » ,, ttens Bormittag gehörte stets der prak»
iya » und schriftstellerischen Tätigkeit, der
tg^ uuuag war ansgefüllt mit der Beantwor -
ipzv vatheischender Briese, die zu Hunderten
toortifg . flatterten . Da blieb keiner unbeant»
hgptz ' soogen auf Bogen füllte die fleißige
»Cd " öer noch im späten Alter zierlichen
tw ir^Elldlichen Schrift. (Seltsam , auch Marie
iahri ^ ouer -Escheubach hatte noch als Achtzig-
iey ^ . lolch anmutige Jungmäöchenschrist » Ra-
srepj." s -Uelfeu zu können , war eine Herzens»

L ' ftr Henriette Davidis , davon wußte
To

^
^,„ onch Armer und Kranker zu erzählen.

j.
eS oin arbeitsreiches und gesegnetes

des lm April 1876 nach einem Jahre^ rankelns zu Ende ging . E. B.

e Madersperger.
o *?T um die Zeit des Wiener Kongresses .n *n ^er Donaustadt zeigte in dem

die Gesandten und Vertreter der
ikst. r̂ Machtc ihr Quartier aufgeschlagen hat -
deg Nl?vdercn Glanz.

" Bon der .Hofburg zu
Ut fuhren Kaleschen und Equipagen
Äite » r̂ ^ wußten Lakaien hin und Her , und
Hag» » - osten festliche Veranstaltungen und
^ r» n>„ . Hofc ab . Metternich und Schrvarzeu -

moren Brennpunkte des gesellschaftlichen

W I NEU-HShmi
î

C Heparatnrern und
* - ‘'•»dein , Fadem , Garn , i

HllAliliiiMl M — b ■

• ' • - uairaue 63 , Müh
rrtirfer , Ri

— Zahlungserleichtf

|i .
*rü hJahr *neuheiten In

nieiderstoffen und Seidenstoffen
ln in reichhaltiger , geschmackvoller

Mtz Auswahl eingetroffen .

> Ü .Si5 |? Sg GeliriitlerKohlmaoa
am Ludwigsplatz .

Lebens . Aus den Allongeperücken wehte der
Wind hauchzarten Puder . Wo man ging und
stand, empfand man in der alten Reichsmetrv -
pole ihre Historische Bedeutung. Glanz und
Pracht außen.

Aber in den armseligen Stübchen der hart
mitgenommenen Wiener Kleinbürger sah es an¬
ders aus . Biele lebten von den Bedürfnissen
und Anforderungen der Gäste . Auswärtige
Missionen und Diplomaten nahmen tausend
'Hände in Anspruch , die nur bescheidenen und
dürftigen Lohn für ihre Arbeit fanden . In
den Modesalons und Nähstuben stachen sich die
Putzmamsellen die Finger blutig. Die stolzen
Trägerinnen der aus ihren Händen hervor¬
gegangenen Kunstwerke wußten nicht, wie sauer
es diesen emsigen Bienen geworden ist , in der
Qual nächtlicher Arbeitsstunden aus ihren
Wink eilfertig die Nadel zu bewegen . Oft eil¬
ten die Ansprüche der Leistungsfähigkeit vor¬
aus , selten war Zufriedenheit der Dank für
ihre Mühe. Die Kavaliere zogen mit ihren
Damen von einer Anprobe zur andern . Gold¬
bordüren und Stickereien auf Seide und Sam¬
met mußten von einem Fest zirm anderen gelie¬
fert werden.

Während im Schatten des Stesansdomes die
Feste rauschten , plagte sich draußen in der Vor¬
stadt ein armseliger Schneider namens Josef
Madersperger mit seiner Erfindung . Ihn
drückte das Elend mühsamer und wenig loh¬
nender Arbeit der anderen . Zwar geizte er nicht
danach, Galaröcke und Hofroben herzustellen .
Ihm schwebte nur vor, das Los der tausend
Hände zu erleichtern , die beim dürftigen Lam-
penschein Stich an Stich zu einem Meisterwerk
fügen mußten. Sobald er von feinem Flickwerk
wegkam. tüftelte und baute er an seiner Ma¬
schine , grübelte und sann er über die Schöpfung
eines Kulturgutes .

Er war der erste Nähmaschincnbauer deutschen
Namens.

Für unsere Begriffe war fein Werk ein gro¬
bes und unhandliches Jnstrunient , in dem von
einer zweispitzigen Nadel, die das Qehr in der
Mitte aufwies, die Stiche ausgcführt wurden.
Um sein Geheimnis wußten nur feine Freunde,
imd sie trieben ihn zur Eile an , damit auch fein
gespenstischer Svukkasten noch mitschaffen könne
an Prunk und Pracht der Höfe.

Madersperger hatte Muße. Er wußte , daß
er nicht für die Gegenwart probiere und taste,
sondern der Nachwelt « inen Weg weisen wolle
und ihr , wenn auch noch unbeholfen und unent¬
wickelt, den Anfang zu einem Kulturwcrk Hin¬
tersassen würde, das ferneren Generationen
Miihe , Zeit und Geld sparen helfe. Bei seinem
idealen Sinn war sich der aus Tirol stammende
Schneider der Ausnützungsfähigkeit seiner Er¬
findung nicht bewußt , und wenn ihm auch die
Stadt Wien bei der kaiserlichen Regierung zu
einem Privileg verholsen hat , so erregte sie da¬
mit nicht Hoffart oder Sclbstbewußtsein. Die
bahnbrechende Arbeit erwarb Madersperger
keinen Dank. Nnd als er das letzte auf die im¬
mer weitere Vervollkommnung seiner Maschine
angewandt hatte, mußte ihm das Armenhaus
ein Obdach und 1850 die letzte Ruhestätte gc -
ivährcn .

Das von ihm hinterlasscne Modell , heute noch
zu sehen im Technischen Museum in Wien , ist
aber ein Markstein und eine lebendige An¬
regung auf dem Wege der Erfinder der Näh¬
maschine geworden . Wer heute das Madcr-
spergerische Modell ob seiner Monstrosität im
Museum bestaunt, denkt dabei nicht an den
Pfadfinder einer aufblühenden Industrie und
den Wohltäter der Menschheit, der mit Seher¬
blick schon damals das Vorurteil gegen die
maschinelle Arbeit überwunden hat .

Wir Deutsche dürfen es aber unseren Kindern
nicht unterschlagen , daß die Entwicklung der
deutschen Nähmaschine in ihren Vorläufern die¬
sen deutschen Namen auswcist , auf den sich viel
später die Nachwelt besonnen hat , als sie ihm in
seiner Vaterstadt Kufstein ein Denkmal für die
Erfindung der Nähmaschine errichtet hat.

L . M.

Für Freizeit der Lugend.
Zugunsten der Freizeit der Jugend wurde

von einer Anzahl Organisationen , daruirter sich
auch der Bund Deutscher Frauenvereine befand ,
folgende Entschließung gefaßt : Die Unterzeich¬neten Organisationen haben es als ihr« Pflicht
betracht«t, das deutsche Volk , seine Reichsregie¬
rung und seine Landesregierungen, alle Trägerder öffentlichen und freien Volkswohlfahrt, so¬wie die deutsche Arbeitgeberschaft nachdrücklichund einmütig auf die schweren gesundheitlichen ,erzieherischen und volkswirtschaftlichen Gefah¬ren hinzuweisen , die der erwerbstätigen Jugendaus Mangel an Freizeit erwächst. Sie hattenes zur Abwehr der Gefahren für dringend not¬
wendig , daß alsbald gesetzliche Maßnahmen er¬
griffen werben , die den erwerbstätigen und in
der Ausbildung stehenden Jugendlichen eine
ausreichende tägliche Freizeit und . einen hin¬
reichendem jährlichen Urlaub gewähren. Ueber -
zeugt von dem Rechte der Jugend auf «in
jugendhaftes Leben und überzeugt von der Tat¬
sache, daß eine unzureichende Freizeft der Ju¬
gend die Erhattung der dcirtschen Bolkskraft ge¬fährdet, und einen Raubbau an dem Bolksteile
darsteltt , von dem wir erst in Zukunft Leistun¬
gen erwarten müssen, überzeugt von diesen Tat¬
sachen ersuchen wir die Reichsregierung, die
Landesregierungen, die deutschen politischem
Parteien und die deutsche Oeffentlichkeit , sich für
eine gesetzliche Erfüllung der folgenden Forde¬
rungen einMsetzen :

1 . Grundsätzliche Ausdehnnng der Schutz-
bcstimmungen für die Lehrlinge und jugend¬
lichen Arbeiter und Augestellten auf das Alter
vom 14 . bis zum vollendeten 18. Jahre .

2 . Drei Wochen bezahlle Ferien für erwerbs¬
tätige Jugendliche (einschließlich Lehrlinge)

unter 16 - Jahren und zwei Wochen bezahlte Fe-
Lehrlinge) zwischen 16 und 18 Jahren ,
rien für erwerbstätige Jugendliche ( einschließ¬
lich Lehrlinge) zwischen 16 und 18 Jahren .

3. Festsetzung einer Arbeitswoche von höch¬
stens 48 Stunden ( einschließlich des Fachunter¬
richts und der Zeit , die für die Aufräumungs¬
arbeiten beansprucht werden könnte ) .

4. Beginn der sonntäglichen nnd feiertäglichen
Arbettsruhe mit Sonnabend mittag.

8 . Festsetzung ausreichender Arbettspaitsen.
6. Verbot der Nachtarbeit für Jugendliche .
Wir sind überzeugt, daß die Ersülluug dieser

Forderungen der deutschen Volkswirtschaft nicht
zum Nachteil , sondern vielmehr zum Vorteile
wirkt, da eine ausreichende Freizeft die Jugend¬
lichen an Leib und Seel« zu kräftigen und da¬
durch ihre Arbeitssreudigkeit nnd Leistungen zu
heben vermag.

Wir unterzcichncten Organisationen rveröen
unS mit allen Mitteln und durch Schaffung ge¬
eigneter Einrichftlngen dafür einsetzen, daß die
Jugendlichen ihre Freizeit förderlich verbrin¬
gen. tz .

Wird die Ausnutzungdesllahrungs-
eiweißes durch Süßstoff beeinflußt ?

' Bor kurzer Zeit erschien im „Archiv für
Hygiene " (96. Band, 8. und 6. Hest, Jahrgang
1925) eine Abhandlung des bekannten Hygieni¬
kers, Geh . Medizinalrat Prof . Dr . R . O. Neu¬
mann, Direktor des hygienischen Staatsinstituts
in Hamburg, die sich mit der Wirkung des Süß¬
stoffs aus Stoffwechsel und Verdauung , speziell
apf die Ausnutzung des Nahrungseiweibes , be¬
schäftigt und die — um das Resultat gleich vor¬
weg zu nehmen — zu einem in jeder Beziehung
günstigen Ergebnisse kommt . Bei der großen
Bedeutung, die gerade im heutige » Wirtschafts¬
leben dem künstlichen Süßstoff zukommt , dürfte
diese Arbeit einer unserer ersten Autoritäten aus
dem Gebiete der Ernährungsphysiologie in den
weitesten Kreisen Interesse erregen.Gibt es doch auch heute noch eine Reihe von
Gegnern des Süßstoffs, die aus Unkenntnis der
Materie oder aus unverständlicher Gleichgültig¬
keit sich diesem künstlichen Gewürzstofs gegen¬über ablehnend verhalten.

Prof . Dr . Neuman» nimmt nun besonders
gegen eine im Jahre 1924 erschienene Arbeit
eines jungen Petersburger Privatdozenten , Dr .
W. A . Uglow , Stellung , der an Hand eigener
Untersuchungen die 'Behauptung ausstellte , daß
durch Süßstoffgenuß das Nahrungseiweitz im
Magen bis zu einem gewissen Prozentsatz — Ug¬
low spricht von 13—16 Prozent — nicht voll aus¬
genutzt würde. Uglow dürste mit diesen An¬
gaben allerdings ziemlich allein dastehen , da sich
die wissenschaftliche Forschung wohl mit keinem
Stoffe so gründlich beschäftigt hat, als gerademit dem künstlichen Süßstoff. Allein schon die
Literaturangabc über Süßstoff würde ein klei¬
nes Buch füllen , und überall liegen nur günstige
Resultate vor. Gerade Versuche mit großen Do¬
sierungen , besonders auch bei Diabetiker» , die
doch unter verschärfter Urinkontrolle stehen,
haben im Verlaus der letzten 40 Jahre nur
immer wieder die völlige Unschädlichkeit des
Süßstoffs erweisen können . Standen wir nicht
erst vor einigen Jahren infolge des immer star¬
ker werdenden Zuckermangels der letzten Kriegs¬
jahre vor einem Experiment allergrößten Stiles ,das seine Feuertaufe glänzend bestanden hat?

Um nun ganz einwandfrei irgend eine Er¬
nährungsstörung nachweiseil zu können , ist eine
Entscheidung durch den Stoffwechsel ver¬
such erforderlich, und in diesem Sinne bewegen
sich die hier erwähnten Versuche Reumanns über
Süßstoff. Neumann wollte feststellen, bis zu
welcher Menge der menschliche Organismus täg¬
lich Süßstoff aufzunehmen imstande ist , ohne daß
dabei irgend eine „Beeinflussung der Aus¬
nutzung " erfolgt. Ein bereits im Jahre 1900
ausgeführter Stosfwechselversuch des Gelehrten
führte ebenfalls zu einem vollkommen günstigen
Ergebnis , allerdings betrug damals die höchste
Einzeldosis nur etwa 3,5 Gramm . Doch war
damit schon damals der Beweis geliefert, daß die
Sttckstossbilanz unter dem Einfluß von Süßstoff
( Saccharin) keine Aenderung erfährt und
ein etwaiger Ausnutzungsvcrlust nicht zu ver¬
zeichnen ist.

Aus seinem damaligen Versuch ausbauend, stei¬
gerte Neumann bei seinem jetzigen Versuche die
Stärke der Einzeldosen , um dadurch mit Sicher¬
heit Nachweisen zu können , wie hoch die für den
Organismus verträgliche Maximaldose sei , ohne
daß dabei irgend eine Leistungsändernng ein¬
träte . Es dürfte sich erübrigen , nähere Einzel¬
heiten über diesen äußerst interessanten Versuch
anzuführen. Erwähnt sei nur , daß er sich über
21 Tage erstreckte und die Taqesdosis bis auf
8 Gramm (Süßwert ca. 5 Pfd . Zucker ) gesteigertivurde ( gegen 3,5 Gramm im ersten Versuche) .Der Stofswechselversuch verlief ohne die ge¬
ringste Störung , kein Organ zeigte irgendwelche
krankhaften Erscheinungen . Besonders wurde
auch die Haltlosigkeit einer Aeußerung Ugloivsüber angebliche Nierenreizung widerlegt, da
Neumann während seines Versuches bei doch
ständiger Urinkontrolle nichts von einer solchen
angeblichen Beeinflussung des Nierensystcms
bemerken konnte , wie ja auch in der gesamten
einschlägigen Literatur über Saccharin davon
nichts bekannt ist .

Zusammenfassenü kommen wir nun durch die
Neumannsche Arbeit zu der Feststellung , daß
trotz Einnahme von reichlichen Mengen Sützstoss
der Versuch ein in jeder Beziehung harmloses
Ergebnis gebracht hat. Mengen, die praktisch
gar nicht in Frage kommen , passierten reaktions-
los den Körper und zerstörten so beweiskräftigdie Uglowschen Forschmigsergebniffe . Neumann
stellte im einzelnen ferner fest , baß bis zu8 Gramm reiner Süßstoff pro Tag experimentellüberhaupt kein Einfluß aus die Resorption und
Ausnutzung der Nahrung nachzuWeijeu sei, eben¬

so zeigen sich bei Einnahme von 4 Gramm Sac¬
charin kaum wahrnehmbare Veränderungen .
Erst bei einer Zusuhr von 6 Gramm konnten
unerhebliche Veränderungen in der täglichen
Sttckstossbilanz nachgewiesen werden, die jedoch
nicht die geringsten subjektiven Störungen her-
vorriefen, und die praktisch natürlich vollkom¬
men bedeutungslos sind . Es kann also niemals
von irgend einer Beeinflussung des Stoffwech¬
sels oder der Verdauung die Rede sein , solange
man Süßstoff in der praktisch verwendbaren
Dosen gebraucht , da selbst eine hundertmal so
große Menge nachweislich keine Beeinflussung
der Ausnutzung hervorruft . .Stoffwechsel und
Verdauung bleiben durch Genuß von Süßstosf
unberührt .

Wenn N . seine Arbeit in die Worte ausklin¬
gen läßt : „Jedenfalls ist cs die allerhöchste Zeit,
daß das Märchen von der Schädlichkeit des Sac¬
charins endlich zu Grabe getragen wird," so
spricht er damit nur eine Selbstverständlichkeit
aus . Denn dem Kenner der einschlägigen Sütz-
stossliteratur wird es unverständlich bleiben , daß
diese schon so oft wicderlegten Zweifel an der
absoluten Unschädlichkeit des Süßstoffs immer
wieder von neuem auftauchen . Daß einzelne
Individuen u. U. eine bestimmte Jdiosyncrasie
gegen Süßstosf zeigen , ist eine bedeutungslose
und den meisten Menschen bekannte Erscheinung :
wir erinnern hier nur an ähnliche Reaktionen,
wie z . B . Nesselfieber nach dem Genuß von Erd¬
beeren , Käse usm.

Entscheidend wird jedensalls immer bleiben ,
„daß das der Praxis angepahte Experiment und
die praktische Erfahrung " stets unbedingt zugun¬
sten des Süßstoffs sprechen.

Bücherschau .
Die wirtschaftlichen und politische« Aufgabe «

des Anslanddeutschtums. Wesen , Liebe,
Wege von Dr . Walter von Hauff. Prof , in
Berlin -Steglitz. Verlag G . Braun in Karls¬
ruhe 1928.

In der Reihe der „Einzelschristen zu den
Grundfragen des Erkennens und Schaffens",
die der Herausgeber Priv .-Doz. Prof . Dr . E.
Ungercr in der Bücherei „Wissen und Wirken "
vereinigt, ist als 25 . Band das oben genannte
Buch von Dr . Walter von Hauff erschienen.
Der Kenner des Auslandsdeutschtnms stellt
dessen Bedeutung für das Mutterland in helles
Licht , eine Bedeutung, die ihrem ganzen Um¬
fange nach allerdings erst noch zu begründen
ist . Die Ursachen der Answairderung deutscher
Bolksteile in fremde Staaten waren und sind
in der Hauptsache wirtschaftlicher Natur und ein
neuer wirtschaftlicher Aufbau im fremden Lande
das nächste Ziel des Auswanderers . Das vom
Einzelnen auf diesem Gebiete Errungene bleibt
aber unfruchtbar für das Mutterland , solange
die vielen Einzelnen zusammenhanglos unter¬
einander und ohne nahe Verbindung mit der
alten Heimat dem unaushaltsamen Einfluß der
dem Einzelnen gegenüber letzten Endes all¬
mächtigen Umgebung erliegen und ihrem Volks¬
tum verloren gehen . Abgesehen nun von den
geschlossenen Siebclungen , die an sich mehr
Widerstandskrast haben , gilt es ganz besonders
die Einzelnen znsammcnzuschließen , so zwar,
baß allendlich die 80 Millionen in aller Welt
verstreuten Deutschen , lebten sie nun in Argen-
Unten , Palästina , Rußland oder Japan , ein ge¬
schlossenes Ganzes bilden , in dem jeder jeden
Erfolg des andern miterlebt , jede dem andern
widerfahrene Unbill miterleidet. Dieses neue
Ganze müßte natürlich anderseits ganz anders
nachdrücklich von dem Mutterlande gestützt und
in Fürsorge genommen werden, um dann nicht
nur ein wirtschaftlich , sondern auch ein politisch
bedeutsamer Posten im Besitzstände des Mut¬
terlandes zu werden. Zur Erreichung dieses
Zieles schlägt der Verfasser Mittel und Wege
vor, die zweifellos ans einem intensiven Stu¬
dium der bcregten Fragen entwickelt worden
sind . — Das höchst temperamentvolle kleine
Buch behandelt das Problem des Ausland -
deutschtnmö kühl abwägend und sachlich ernst,
zugleich aber mit der Herzwärme nnd inneren
Anteilnahme, die ihrer Sache Freunde wirbt.

Verantwortlich : C. LImmermann . Karlsruhe.

SINGER
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ERLEICHTERTE
ZAHLUNGSBEDINGUNGEN
SINGER . „LÄDEN ÜBERALL

1 Singer Nähmaschinen
| Aktien -Gesellschaft

Kaiserstr. 124 Karlsruhe Kaiserstr 124
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SAHBESStHMI DRESDEN 1986
Jubiläums-

Gartenbau -Ausstellung
23 . APRIL BIS OKTOBER 1926

nternationale
Kunst -Ausstellung
12 . 0UNI BIS OKTOBER 1926

„
Stoßer Möbel NerkM

"

im Markgräflichen Palais — Rondellplay

MÖBEL AUER ART
zu bedeutend herab¬

gesetzten Bereisen

B e i Barzahlung weitere Vergünstigung !

BMcher Baubmid GmbH
XAKL 5 KUME

Ausstellung .
Unsere aranenarbeitsschul« sgewerbliche Unter-

richtsanstaltl veranstaltet In ihren Schulräumen,
Äartenstratze «7

am 8. Avril lOstcrmontagt vo » 11—« Uhr .
am «. . 7.. 8 . und S . Avril von 9—S Uhr

eine
in
Kiinstitovien — - - . . . .
den eiacncn Entwürfen der Schülerinnen. Gleich -
zertia ist Gelegenheit geboten, das Museum alter
und moderner inländischer und ausländischer
Stickereien zu besichtigen .

— Eintritt frei. —
Badischer Franeuverei« vom Rote« Kreuz.

lLandeS -Bercin.1

MktM-sozialer Bund
Ofterdienstag . «. Avri L abends 8 Uhr

im Rathaussaal »u Karlsruhe
Oeffenkttcher Vortrag

von Dr . Mumm . M . d R.
aus Berlin :

^JSaS sage« um» die soziale « Kundgebung ««
dee evang . Kirche '?"

Eintritt frei !

StHOUtH CffotßföH '

iß*™ *? *®?;

Das

PädagogiumKarlsruhe
Privatschule mit Oberrealschullehrplan

Externat und Internat
nimmt kür das kommende Schuljahr noch Schüler und Schülerinnen an.

Näheres Prospekt.
Wiederbeginn des Unterrichts 15 . April 1928

Karlsruhe , BismarckstraBe 69 und BaischstraBe 8
W. Griebel , Direktor.

KAFFEE ODEON
Dienstag , den 6. April 1926, nachmittags 4 und abends 8 Uhr :

Auf vielseitigen Wunsch

Wiederholung des Gastspiels der

KLEINKUNSTBÜHNE
des Süddeutschen Rundfunks Stuttgart
Persönl . Auftreten von Max Heye , Hans Werder , Dr. A-Winkler ,
Gerda Hansi , Kitty Rolfen - Am Flügel : Ernst Rostin

— Eintritt 50 Pfennig —
Der ReinertragdieserVeranstaltungfließt d .KriegsblindenfUrsorge zu

Dp. med . OTTO GREITHER
Apzt in München , sppioht in einem

Vortrag
am Mittwoch , den 7 . April 1926, abends 8 Uhr im

Eintrachtsaal , Karl-Friedrichstraße 30
über die

SELBST-REINIGUNG
des Körpers mit natürlichen und unschädlichen Mitteln nach
neuesten medizinischen Forschungen durch die radioaktive

SÄLUSKUR
Es handelt sich in der Hauptsache um Erläuterungen zu einer
durch ihre hervorragenden Erfolge aufsehenerregenden natürlichen
Heilmethode , die den Gesunden in überraschender Weise Voll¬
kraft und Jugendirische gibt , dem Kranken aber durch gründ¬
liche Reinigung des Gesamtorganismus die vielleicht jahrelang
gesuchte Hilfe bei chronischen, noch reaktionsfähigen Krank¬
heiten bringt nach dem neuen Grundsatz : Heilen heißt Reinigen !

Der Vortrag hat überall wo er bisher
gehalten wurde großes Aufsehen erregt .

Eintritt frei . Saalöffnung * >28 Uhr . Eintritt frei.
Prospekte L und Gutachten kostenlos durch

Salus - Werk München IX Schönstrasse 10.

Mittwoch , den 7. April
nachmittags halb 4 Uhr
im evangelischen Vereinshaus , Adlerstraße 23

Öffentlicher Vortrag
von Prof. D . Dr. Elert -Erlangen , über 1

„Evangelische KulturKrltik
“

Eintritt frei .

Täglich abends 8 Uhr
bis auf weiteres

Haben Sie nichts zu
verzollen ?

GastspielSchmitz-Weifiweiler
die bekannten Kölner Komiker .

.J
Vwtnivwit '

Pickel Im Geficht und am Sörper , Mitesser , Blüten .
Pusteln, Aimmerln , rote und fleckige Haut , verschwin¬
den sehr schnell, wenn man abends den Schaum von
„Zacker '1 B«S?ebuinat '6 <ifei' i Stck. 60 Psg. ( 15% tg) ,
Mk. 1.— (25 % lg ) u . Mk . l .oO (35 % lg , stärkste Form ) ,
eintrocknen läßt . Schaum erst morgen- abwaschen und" ~ k 45, r - - *

und Friseurgeschäfteuerhältlich.

erhalten Sie »ebenste".
abaebildeteS Motor«»
4 PS, ohne
schlag.
Rest in
von RM 60.— an .

Nur ernstl. Jntero
senten wollen Jbre Adresse cinsendcn . MasaL
wird kostenlos voraesahren. Anfragen unter
8985 inS Tagblattbüro erbeten .

.7 - V. « nÄln-
, moratl . Rate"

Garatliiert Ziehung.
MnMe @eld ’Loiiet4&

T. !/ . fZaturfreunde Gau Baden

Ziehung , 23 . 4-. 26 . Bad . Rote + Kr*ut

Jßtehurfö . 6 . 5 . 26 . Sofortige
GewumquszaJiüwg

nur bei Losbriefen . ,LoseJe Porto u . Liste fe25A
41 Stück 10M bei Losbriefen. 20 y

Postsdteckk . Karlsruhe iTQihi
Hier bei allen LosVerkäufern.

Romantik.
Roman

von
Olga Wohlbrück .

Copyright by August Scherl , G , m . b . H . . Berlin.

(31) - (Nachdruck verboten .)

Ganz ungewohnt und schlimm dünkte Frau
Czaslö nur der ewige Aufenthaltswechsel .

„Nirgends Hai man seine Bleibe," sagte sie
manchmal unwirsch , wenn die neue Saison sie
in eine neue Stadt verschlug.

Und dazu mit den Kindern! Erst der Bela —
na, das ging ja noch . Aber gerade den hatte es
erwischt. Der nervöse Tick , der sich schon zeigte,
als er faunt fünf Jahre alt war , die leichte Nei¬
gung der rechten Schulter und die seltsame , mit
jedem Jahr immer stärker betonte Verknorpe¬
lung an den Schulterblättern — bettlägerig bei
jedem Luftzug — na, sie batte ivaS öim* - -
mit dem Jungen ! Dazu der Kampf mit dem
Manne ! Sie sollte die Kinder „nicht so zum Ler¬
nen antreiben" . Sollte sie ruhig „an der Sonne
heranwachsen lasten". „Ein Mädel brauchte so
was überhaupt nicht , und die Buben . . ."

„Ja , zu was sind wir denn die Czaslös , bitte ?
Latz deinen Buben lernen ! Meinen schenkt
der liebe Herrgott ihr Leben im Schlaf ! Da
schau her, wie der Bela seine Ziehharmonika be¬
arbeitet ! . . . Ten bring ' ich gleich im Variete
an, mit einer Vombengag ' l Ter übertrisst mich
selbst noch mal ! Und der Art ! . . . daS Mist¬
viecherl hat Augen — der verschluckt noch mal
die ganze Welt, und die Marika — daS rvird a
grotze Sängerin . . . hörst , wie 's schon in den
Windeln schreit! A so a Stimm ' !" . . .

Die muhte doch manchmal lachen über ihn. Ein
so verliebter Bater war ihr noch nicht vorge -
kommen. Da war 's schon gut , datz sie die Strenge
im Hause war, die nichts durchgehen lieh und
die Kinder vor dem Verkommen bewahrte.

Nur manchmal , wenn sie so „ihre drei schivar-
zen Teufel" betrachtete , kam sie sich vor wie ein
braves gelbes Huhn . daS junge Ildler ausge»

brütet hatte. Ihre Sehnsucht — die Sehnsucht
aller Norddeutschen ging nach Berlin . Dort
muhten sie Fuß fasten !

Sie meinte , man könnte in Berlin ein kleines
Lokal übernehmen — ein Restaurant oder ein
Lass . . .

,^Ja . . . weiht . . . ein Cafe . . . bas wär ' nit
das Schlechteste „ . Am Abend a paar Schram¬
meln oder ane ungarische Kavell 'n ! Dann sei) ' i
mich an den vordersten Tisch und hör' zu und
applaudier' . . Schon , schon , das war ' nit
schlecht. Da hast mal an g 'scheites Wort gesagt,
Gustl . Das könnt ' ma probier '»."

Schneller, als es ihr lieb war , in seiner un¬
gestümen , keinen Widerspruch duldenden Art ,
ging er an die Ausführung des Planes . Und
schon zwei Wochen darauf sahen sie mit Sack und
Pack in Berlin . Kaum vier Wochen später hat¬
ten sie auch ein kleines Kaffeehaus in der Katz-
bachstrahe eröffnet.

Aber kaum ein Jahr später wurde der Bater
krank . Ein langwieriger Blutzersetzungsprozeh
— die Folge übermäßigen Trinkens .

Das kleine Cafö , das nie viel abgeworfen
hatte, ging immer mehr zurück, trug kaum mehr
die Lokalmiete ein . Das Ersparte schwand be¬
ängstigend rasch .

Frau Czaslö konnte die Kosten für die
Kottbuser Realschule , die ihr Sohn Gebhard seit

I einem Jahr besuchte , nicht mehr aufbringen. Unü
ihrem Gerechtigkeitssinn war auch jede Bevor¬
zugung zuwider. Wenn Bela und Arpad fortab
mit der Volksschule vorlieb nehmen muhten,
dann brauchte Gebhard . . . Aber einen Stich
gab es ihr doch. . . , , _

Und als sie de» schmalen, langausgeschohenen .
hählichen Jungen aus dem Zug steigen sah , mit
seinem Handkoffer , seinem säuberlich gebürsteten
Anzug und einem mit Bindfaden zusammenge¬
bundenen Pack Bücher , das stch nicht mehr in
das Köffcrchcn hatte hineinzwängen lasten — da
war es ihr , als mühte sie ihr Herz mit beiden
Händen fasten, damit es ihr nicht vor Kummer
die Brust sprenge .

Aber sie reichte dem Sohne ruhig di« Wange
zum Kuh hin und sagte :

„Es lieh stch nicht anders machen, Gebhard .
Du mubt verdienen. Wir schaffen 's nicht mehr ."

Ein bihchen blaster wurde sein ohnehin farb¬
loses Gesicht unter dem farblosen blonden Haar.
Aber er war gleich im Bilde. Und ruhig wie sie
antwortete er :

„Ich will mich umsehen . . . Ein paar Tage
mußt du mir nur Zeit lasten ."

Sie holte tief Atem .
Das war Blut von ihrem Blut ! Und sie schritt

rasch vorwärts , damit er ihre Bewegung nicht
sah .

„Gehen wir ."
Er kam als Botenjungc unter in einer großen

Tageszeitung.
Eines Tages erklärte er, Setzer werden zu

wollen . Er sagte es mit derselben ruhigen Ent¬
schlossenheit , die die Mutter oft zeigte , wenn sie
ihren Willen durchsetzen wollte.

Czaslö kümmerte sich nicht darum. Er litt
gualvoll war ungerecht und ungeduldig gegen
seine Frau , die Ucbcrmenschliches leistete. Aber
die Anmut des Gebens war ihr versagt . So
kam es ihm nicht zum Bewuhtsein, wie viel sie
für ihn tat.

Die letzten acht Tage kam sie nicht aus den
Kleidern.

Ter Arzt schüttelte ihr die Hand .
„Sie sind eine Pflegerin — Donnerwetter,

Frau Czaslö.^
Der Kranke lallte : „Die Gustl, ja, Herr Dok¬

tor . . . das ist eine ! . . . Baumstark und g'scheidt
. . . Die is ihr Lebtag g 'scheidter g'wesen als ich .
Aber mei erste Frau , Herr Doktor . .

Mit einem leisen ungarischen Sang und dem
Namen der ersten Frau aus den Lippen starb er .

Di« Kinder wunderten sich, wie beherrscht die
Mutter bei der Beerdigung war . Und sie flüster¬
ten untereinander , ohne zu misten, daß ste Aehn-
liches sagten wie der Bater : „Ja , die Mutter . . .
das ist eine . . . 1"

Und beugten sich fortab williger unter ihr
strenges Regiment.

Sie verkaufte das Cafs und einen grohen Teil
der netten Möbel. Nur das Notwendigste be¬
hielt sie für die neue Bierzimmerwohnung im
sechsten Stock.

Bela war der erste, der richtig verdiente. Äbe
auch der erste, der ein geheimnisreiches Eigk"
leben hatte.

Das lag im Beruf . Frühzeitig bleichte 5
Nachtlnst der Kaffeehäuser , in denen er spiel ' .'
seine Wangen. Bor zwei Uhr kam er selten
Hause . Und gewiß oft später — sic konnte >t1"L
die ganze Nacht auf der Lauer liegen .
Putzen seiner Kleider fand sie manches Mal **
parfümiertes Tuch in seiner Tasche, eine Bl«A,— oder eine Ansichtskarte , mit irgend eine»
weiblichen Namen unterschrieben .

Er verdiente. Er bezahlte sich alles selbst :
feine Wäsche , die Lackschuhe , den Schneider
Sie konnte ihn nicht zur Rede stellen wie
Schuljungen.

Und sie fand auch sonst nichts , woran sie
anhaken können . Er war immer gelasten , im >? t
höflich , ein bihchen verträumt : er zahlte l *^Kammer, die neben ihrem Schlafzimmer lag ,
seinen Mittagstisch. Er übte auf seiner Ge >«
spielte stundenlang Klavier ober setzte siw ^
Arpad in die graugetünchte Stube und sab
zu , wenn er zeichnete oder malte. ,

„Weiht , Mutter , der Arpad ist ein Genie
Sie hatte Angst , er würbe ihm von seink

Abenteuern erzählen. Bon den Blumen,
parfümierten Taschentüchern , den Nellns ,
und anderen Dämchen , die ihm zarte Kärtwe
schickten . . .

Aber Bela lächelte nur . . ^
„Geh , Mutter , ich bitt dich . ... . der Arpad ! Ac

Bub ' ! Und dann — der steht nix als seine &ta
seiet . . ." f aDer Bela war der einzige , der mit siarrr .
Wiener Anklang sprach . Er hatte auch
Wiener Eigenheiten: drehte stch seine Zigare" ^
selbst , lieh sich die Aermcl ausschweifen , ruo
zehnmal in der Minute an seinem Hut.

Wenn es etwas zu besprechen, durchzusetz^
zu entschuldigen gab — bann war Bela der fL {
eignetste . Schon als Kind . Und das blieb
setzte cs auch bei der Mutter durch, daß sie
vad nicht in die Lehre gab . sondern sie ihn
duldig seinem wildwuchernden Talent über »

(Fortsetzung
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